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KRIEGSWESEN 

VON 

ALWIN SCHULTZ. 



^f^eber das deutsche Kriegswesen wie Ober das Englands handelt ausführ- 
lieh das Werk von Max Jühns, Ilaudbuch tier Geschichte des Kriegs- 
ivesens i<on der l'rzeil bis zur Renaissance (Leipzig 1880), wo auch die Literatur 
sorgfältig verzeii'hnot zu finden Lst. 

Unter den Waffen der Germanen, die wir teils durch die Erwähnung 
römischer und frühmittelalterlicher Schriftsteller kennen lernen, teils in den 
zahlreichen Graberfunden noch erhalten vor uns haben (Lindenschmitt 
die Altertümer unserer heidnischen Vorzeit. Mainz 1858), wird besonders die 
Framea henorgchobcn, die JJihns mit den häufig gefundenen steinernen 
oder bronzenen Mcisscln (den Gelten) für identisch halt, wie er auch die 
Wurfaxt Fraucisca für eine ahnliche Waffe erklärt, nur mit dem Unterschiede, 
dass bei der Framea der Mcisscl an einem geraden Stabe, liei der Francisca 
an einem Winkelholze befestigt war. Die Streitaxt, das Beil und der Streit- 
hammer, die ^\'urfkeule (cateja, teutona), der mit Widerhaken versehene Wurf- 
speer {ango), dann der gewöhnliche Wurfspiess iß^er) und die Lanze, vor 
allem aber Schwert und Dolch vervollständigen die Rüstung der deutschen 
Krieger in älterer Zeit. Die Schwerter sind entweder zweischneidig «xier wie 
<lie Sf>atha nur auf einer Seite geschliffen, letzterer Waffengattung ist auch 
das Snhs {scramasaxns) beizuzählen. Als F'emwaffen werden Schleudern und 
Bogen gebraucht. Von einer komplizierten Rüstung ist in der älteren Zeit 
noch nicht die Rede: der Krieger deckte seinen Leib mit dem Schilde und 
schützte sein Haupt durch den ehernen Helm. Die hölzernen Schilde sind 
bemalt, mit erzenem Buckel und Rand beschlagen. Mit Eberköpfen verzierte 
Helme werden im Bcowulfliede erwähnt: Schutzringe für die Arme finden 
sich in den Gräbern vor. Die Brünne, das aus Eisenringen gefertigte Panzer- 
hemd, kommt gleichfalls öfters im Beowulf vor. Den Kriegerhaufen dietiten 
Fahnen als Feldzeichen, Trommeln, Horner und Trompeten wurden zur 
Schlachtmusik od<'r zu kriegerischen Signalen veru'cndeL 

Hufbeschläge der Pferde, Zierstücke vom Zaumzeug etc. haben sich in 
den Gräbern gefunden; fraglich dagegen ist es, ob die alten Deutschen 
eine Art Sattel hatten, jedenfalls sind sie früher auf den nackten Pferden 
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geritten. In Karreu wurden dem Heere Lebensmittel nachjjeführt; ein Tross 
von Frauen begleitete die Krieger. Zur Schlacht wurden die Wagen zu 
einer Verschanzung — Wagenburg — zusammengefahren; die Gliederung der 
Scilla* htViaufi-n war in (bestall fiiu-s -Keils'. Vgl. v. Peiu ker, (fas linttsche 
Ayit^sivesen tin Urzeiten (Lpz. 18O0). Spuren vuu Befestigungen von Stein- 
ringen, Ring>\-äUen, Erdschanzen, von Landwehren u. 8. w. sind vielfadi nach- 
gewiesen» auch Oberreste von Bergversdianzungen, von Wasser- und Sumpf- 
bürgen vorhanden. 

Vervollkdiinniicl wurde die Waffentechnik unter den Mcrowingern und 
Karolingern. Die Frauiea wird durcli den Spiess verdrängt, an Stelle de» 
Frandsca tritt das Sdiwert, d^egen bleibt dias Sciamasax oder die semi- 
spatha, (las Kurzschwert, im fiebrauihe. Die bronzenen Waffenstücke wer- 
den durch eiserne ersetzt. Heincrkcn will irli alxT, <lass die von Jühns als 
Belege für die Rüstung der Karolinger/eit angeführten Figuren aus dem so- 
genannten Schachspiele Karls des Grossen (Paris, Nat. BibL) nicht dem 
neunten, sondern dem zwölft« 11 Jahrhundert ihre Entstehung verdanken. Eine 

hervorragende Rolle Ite^iiiiit diu Reiterei zu spielen. 

Die Bewaffnung der Angelsachsen unterscheidet sich nicht wesentlich von 
der der übrigen Germanen, wie die der Normannen ganz die gleiche ist^ die 
zu ihrer Zeit die Fran/.">en ver^^•enden. 

nie Rüstungen uml Waffen der nachkar()liiiL;i>( ht n Zeil erfahren zunüch-St 
nur geringfügige Verbesserungen. Der aus Ei.senringen zasanunengeflochtene 
oder mit Eisenstflcken benähte Rock voirde ergänzt dadurch, dass nun auch 
die Beine einen gleichen Schutz erhielten. Der kegelfOrm^e Helm, der den 
Kopf nur bis zur Stirn schützt, wird mit einem Na.senbaiide {nasale') ver- 
sehen, welches auch das ( iesirht gegen Verletzungen .su her stellt. Wie im 
Laufe des zwölften imd dreizehnten Jahrhunderts sich nach und nach aus 
dem Nasenband ein Gesichtaschutz, dann das sogenannte Barl»er, später der 
Topfliclm ausbildete, habe ich mit Abbildungen in m. hOf. Ld>en*II S.6iff. 

nachzuweisen versuelit. 

Allein man setzt www auch nicht den Hehn mehr ohne weiteres aufs 
Haupt: eine Panzeilcapuze (das ktmnkr) schützt den ganzen Kofrf und lässt 
nur, weim sie durch die i'inteile, den lang vom hersenier herabhängenden 
Zipfel, festgesihnürt ist, Nase und Augen frei. Aber unter dem hersenier 
liegt noch eine gepolsterte Mütze, die balwät, so dass das Haupt dreifach 
bdiQtet ist. Auch unter die EisenrOcke, die BrOnne wie den Halsbetjg^ 
werden gepolsterte ^\'änlscr angelegt, ebenso unter die Hosen aus Ring^ 
geflecht Hosen aus Lcder oder gestepptem Seidenzeug gezogen. Liier den 
Hanusch zieht man seit dem dreizehnten J;üirhundert den xvajtetiroc, auf 
dem das Wappenzeichen des Ritters angebradit ist; dassdbe ist, als zimim 
plastisch gebildet, auf dem Helme befestigt und wird auf den Schild gemalt, 
auf dem Lanzenfälmchen und auch auf der Decke des Rosses nochmals 
wiederholt. Der Schild ist dreieckig; lang, .spitz und gewölbt im elften und 
zwölften Jahiliundert, flach tmd fast gleichseitig im dreizehnten. 

Die ritterlichen Waffen sind das Sdiwert und der Speer oder die Lanze. 
Neben dem Schwert führt der Ritter etwa noch ein Dolchmesser, das der 
oben genaiuitcn Semispatha entspricht, jetzt aber als anelacitts, al. miseri' 
€OfdM u. 8. w. bezeichnet wird; sdtener ist die Streitaxt im Gebrauch. Der 
Wurfspeer, der gir^ wird immer mehr von der Stosslanze verdrflngt 

Beim Kampfe der Ritter gegen Ritter kam es darauf an, den Gegner 
durch den Sto.ss der L:in/.e aus dem Sattel zu heben, ihn dann mit dem 
Schwerte kumpfunfäliig zu machen und schliesslich den Helm abzurcissen, 
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das Hersenier vom Haupte zu streifen und den Koj^f mit m.'lchtipem S< hwert- 
hiebe abzuschlagen. Die Kunst des Eiu;iclkunipfes, der tjosu, halte der ritter- 
bOrt^e Knabe vcm froher Jugend an zu erleiiMn; die Vorbfldung zum Ma- 
növrieren im Felde, zur Rciterschlacht, bildeten die Ttonier^ welche unprüng» 
lieh unsem Waffenübungen entsprachen. 

Neben den Schaaren der Ritter spielten aber nun schon im zwölften 
Jahrhundert die Fusstrupuen eine nicht unbedeutende Rolle. Sie waren {| an 
Zahl dt'n Reitern meist weit überlegen, und bald waren es die Bogenschützen 
z. B., die in den Schlachten den Ausschlag gaben. Die Fusssoldaten sind 
natürlich leichter gerüstet als die Ritter, die nach Verlust ihrer Pferde im 
Hainisdi kaum gehen können, vor allem sind bd ihnen meist die Beine un- 
geschützt- • Aber auch der Oberkörper ist oft nur mit einem gewöhnlichen 
Rock bekleidet, der höchstens mit Werg oder Baumwolle gefüttert wird, wenn 
aber der Leibhamisch verwendet wird, ist derselbe leichter luid hindert die 
Bewegungen des KOipers nidit. Der Helm wird sdt dem dreizehnten Jahr- 
hundert durcli fiuiii breitkrampigen Eisenhut, die beckelhübe, ersetzt. Die 
Waffen der Fusstruppen sind verschiedenartig; alle haben sie wohl das 
Schwert und das Dolchmesser {gnippe), aber die einen sind mit Bogen|^und 
Köcher ausgerüstet (die Armbrüste kommen erst seit Ende des zwölften Jahr- 
hunderts vor), andere führfii S« hlt udcni, wieder andere sind mit Stosslanzen 
bewaffnet oder haben Keulen oder Stangenwaffen versclüedenster Art (Helm- 
barten, Godendac, Guisarmen etc.). 

Über die Taktik und Strat^e des MA. haben wir das treffliche Werk 
von G. Krihler, Die Etihcirheluni^ fies Kriegswesens und der Kriegführung 
in der Jtiitlerzeit (Breslau 1885 — 89), das zugleich auch die wichtigsten 
Schlachten bespricht imd.vom militärischen Gesichtspunkt aus kritisch beurteilt. 

Neben den Feldschlachten sind fOr die damalige Kriegführung die Bela- 
gerungen der Rurgen und Festungen von hervorragender Bedeutung. Uber 
. die Anlage der Befestigungen vgl. Köhler a. u. O. III, i, 341 imd höf. 
Leben* I S. 7ff. 

Die Belagenmg einer Feste wird durch die Umschliessung derselben ein- 
geleitet; dann vcrsudlt man die Mauern zu untergraben und zu Falle zu 
bringen [oder die Gräben zuzuschütten, die kat:a dicht an die Mauer zu 
treiben und entweder mit dem Maueibredber dieselbe zu zerstören oder mit 
Brecheisen und Picken eine Bresdic in dieselbe zu brechen. Zur Unter- 
stützung wird der Ixilzerne Bolagcnmgstumi, die (benliahe oder tler bcrcfrit, 
an die Mauer geschoben und von dem oberen Geschoss suchen mittelst einer 
FallbrOcke die Belagerer auf die Mauern zu gelangen. Heft^ Werfen mit 
Steinen und s msti^en Geschossen unterstützt den Angriff. Mit den Petrarien, 
dem Triboe, der lilide. <len Mangen uml Mangnnellen, und wie die Ge- 
schütze auch hcissen, werden Steine, Bleikugeln u. s. w. geworfen. Schon 
1228 hatten die Boiognesen in einer Schlacht gegen Modena FddgeschOtz^ 
Mangonellen, verwendet, und auch s])nur \sird deren Gebrauch bestätigt. 
Mit diesen Geschützen warf man zui^leirh das so gefürchtete griechische 
Feuer, das man übrigens sdiun im drei/eluiten Jalirhundert vermittelst Ra- 
keten ZU schleudern verstand. Die Erfindung des Sdüesspulven ist nur als 
eine Fortbildung dieser Versuche anzusehen. 

Im vierzehnten Jahrhimdert tritt der Gebrauch der Ringhamische mehr 
zurück ge^en den der Plattenrüstungen. Schon im dreizehnten Jahrhundert 
hatte man einzelne Teile des Hämisches durch gesdimiedete Eisenplatten 
verstärkt; man hatte Brustplatten ver\vendet, die Knie mit den schinneliet 
(genotiifhirrs), die Anne mit den bnuei geschützt, ja es scheint schun der 

Gi:rmitnihi.h<: FhiluluKic III- -• .Aull. 15 
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Panzer im eigentlirlisten Sinne, d. h. die Plnttcndeckung des Unterleibes, 
verwendet worden zu sein. Nun werden auch die Achseln und Ellenbogen 
durch entsprechend geformte geschmiedete Rüstungsstücke bewahrt, bald 
auch die FOsse mit eisernen Schuhen versehen, bis dann fgegm Anibtog des 
fünfzchiiteii Jahrhunderts (J.'lhns behauptet nach 1370) die Eisenschalen den 
ganzen Leib und die Beine bedeckten. Der Ringharnisch war noch bis 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts trotz der Eisenplatten beibehalten; letz- 
tere -dloiten nur zur Verstärkung des als unzulänglich angesehenen Schutzes. 
Die Ringkapuze, das hersenicr, wird durch einen Kopfschutz ersetzt, der 
kragenartig lierabreirhcnd zugleich die Brust schirmte. Und auf dieses aus 
Ringen herge.stcllie Camail setzt man nun den grossen mit AugenlOcliem 
versehenen Topfhebn, der auf den Schultern ruhte und mit Schnüren fest- 
gebunden war. Helmderken, die schon im dreizehnten Jahrhundert vor- 
kommen, werden in der Folgezeit allgemein angewendet, teils den Helm vor 
der Erhitzung durch die Soimenstrahlen zu belmten, teils der Zierat wegen, 
da die Farben desselben denen des Schildfeldes und des Wappeubildes meist 
entsprachen. Die Hclmzierden, Kronen oder figürliche Waf^ienzeidien, 
hielten die Decken fest. Bezeichnend erscheint noch, dass seit der Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts der Wäpenroc sich verkürzte und die Gestalt 
eines jackenartigen kaum bis auf die Oberschenkel hcrabreichenden Wamses 
annahm. Der mit Metallplatten beschlagene Gflrtel ruht auf den Httften 
und umsdiliesst nicht wie ehedem die Taille. Eine wesentliche Vervoll- 
kommnung der Helme brachte die Einführung des Visiers um die Mitte des 
Jahrhunderts; mm konnte das Gesicht, so lange keine unmittelbare Gefahr 
%<jrlianden war, entblfisst werden; dadurdi wurde dem Ritter die Möglich- 
keit gegeben, frei zu atmen, was unter dem geschlossenen Toiinielme trotz 
der angebrachten Luftlöcher noch immer nicht in ausreichendem Masse ge- 
schehen konnte. Indessen niuss auf einen Punkt ausdrücklich hingewiesen 
werden, dass die EinfOhmng einer neuen Rflstungsform keines«^ das Verw 
schwinden älterer Rüstungsstücke zur Folge hatte, da.ss vielmehr alte und 
neue Harni.sche zu gleicher Zeit getragen wurden, da es dem Ritter anheim- 
gegeben war, wie er für seine körperliche Sicherheit Sorge tragen wollte. 
Von Uniform ist also das ganze Mittelalter hindurch nicht die Rede: jeder 
Ritter trägt seinen eigenen Harnisch; eine gewisse Gieicfaförmigkeit der Aus- 
rüstung finden wir hr.chstcns bei den Fusstruppen, zumal den geworbenen, 
da denen Kriegskleider und Waffen geliefert wurden, und auch deren äussere 
Erscheinung ist, wenn wir den gleichzeitigen Bildern glauben dürfen, ver- 
schiedenartig genug. 

Seit dem Beginn des fünfzehnten Jalidumderts wird wie gesagt Aet Ge- 
brauch der vollen Plattenrüstung allgenuiner gebräuchlich; mit mannigfachen 
Modifikationen hat sich dieser Brauch bis tief in das secliszehnte Jalirimndert 
erhalten. 

Der Helm erliült die Form des Schaller (Salade), d. h. der mit Augen- 
löchern versehenen Eisenhaube, die im Falle der Gefahr Über das Gesicht 
gezogen wurde, und des Hdms mit beweglichem, gewöhnlicli dreigliedrigem 
Visier. 

Die Turin'errüstungen sind schwerer und massiger gearbeitet; ein Turnier 
des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts dauerte nur kurze Zeit; solche 
schwere Harnische hatte man im Kriege uicmals tragen können. So ist auch 
der Kries^ttel mit seiner hohen RQcklehne wohl zu unterecheiden von 
dem Tumiersattel. der sidi besonders durch den hölzernen Steg auszeichnet^ 
welcher Beine, Unterleib und Brust deckte. 
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Auch die Pferde wurden mit einer Art von Plattenrüstuni^ gept-n Ver- 
wundungen geschützt, besonders erhielt das Haupt durcl» eine eiserne Sum- 
|datte (chanfrein) einen wirksamen Schutz. 

Die ritlerlidieii Waffen sind iimner noch Lanze und Scliwert. Seit dem 
Ende des 13. Jahrhs. liatte man die Hand durch Anbringung der Brech- 
sdwiben gedeckt Als die Lanzen an Schwere immer zunahmen, erleichterte 
man dem Ritter die Handhabung, indem man Haken ffauer^ an der Brust- 
platte des Harnisi lii s anbrachte, in die der I^nn/cnschaft eingelegt werden 
konnte. Das Fälmchen an der Lan^e fällt im 15, Jahrh. fort, dagegen sehen 
wir gegen Ende desselben die Reiter einen Fuchsschwanz unter der Speer- 
spitze L>efes,tigt tragen. Auch die Schwerter werden längin' und wuchtiger» 
doch sind die Zweihändcr nie von Rittern gebraucht wurden. Streitaxt, 
Kolben und Streithammer werden aucli von Rittern nebenher benutzt. 

Leichter ist die Rflstung der Fusstruppen. Man begnügt stdi häufig mit 
gestq>pten oder gepolsterten Wamsen, verstärkt diese vielleicht durch An- 
legung von Ktustplatten, .seltener durch einen vollen Brusthamisch, und 
deckt empfindliche Stellen, die Schultern, Ellenbogen, Knie durch entsprechende 
Eisenkacheln. Die Waffen des Fussvolkes sind im grossen Ganzen dieselben, 
die seil h fi iiher erwähnt wurden. Das Schwert, das bis zur Mitte des fünf- 
zelmtcn jahrimnderts ziemlich kurz gewesen war, nimmt an Länge zu. So 
entstehen die BeidenlkaJider (twohands-swords), die nur mit beiden Armen 
geschwungen werden können, eine Lieblingswaffe der Schweizertruppen. Die 
geflammten Flamberge, deren Hiebe den Rüstttlkgen so verderblich, werden 
erfunden; der Streitkolben wird zum Morgenstern ausgebildet, der altbekannte 
Kricgsflcgel weiter benutzt, endlich von den Stangenwaffen, Hellebarden, 
Hii^>en u. s. w. Gebrauch gemadit, die Partisane nach dem Beispiel der 
Husstten eingeführt. Bogen und .\rmbrust werden zum Fernkampfe ver- 
wendet. Al)l)ildungen der verschiedenen Waffcnifa Hungen l)ietet ausser dem 
grossen Werke von Hefner- Alteneck, die irachUn des christl. MÄ. Mann- 
heim 1849 — 54, August Demmin in dem mit Vorsicht zu benutzenden 
Büchlein »<äV Kriegsivaffgn etc.« Leipzig 1860. K. G im bei, Tafeln zur Elü' 
■ivifkluti<:^<^eich{chte der Schutz- und Tnilzivaßt'n in Europa vom 8. — 17. Jahr- 
hundert. Baden-Baden 1894. Richard Freiherr von Mansberg, W&fen 
und Wtegewa^t der deutseken Räter des Mitielaiters. Dresden 1890. Wahrend so im 
allgemeinen eine bedeutendtt ^^•r;inderung nicht herbd^fOhrt wurde, begann 
der Gebrauch des Schicsspulvers allmählich die Umgestaltung des ganzen mittel- 
alterlichen Kriegswesens vorzubereiten. Als die Zeit der Einführung von 
Geschfltzen, die durch die Kraft des Schiesspulvers Geschosse schleuderten, 
können wir das Jahr i ^^25 anneluncn. Jühns und au>führlic]iei Köhler 
(HI I, 225 ff.) haben die Daten, die da \\\ Betracht kommen, zusanunen- 
gestellt Zttortt werden ne in Italien erwähnt, 1338 in Frankreich, 1346 in 
Deutschland, doch soll eine bronzene Bin hse, früher im Besitz des Grafen 
Aren, aus Maiitua In rstammend die Jahreszahl 1322 getragen haben. Die 
alteren Lotbüchsen schössen Metallkugeln, die späteren grossen Geschütze, 
StetnbQchsen, Stdnkugeln. Kleinere SteinbOchsen, die wen%er als einen 
Zentner schössen, nennt man seit den Hussitenkriegen Haufnitzen; die 
langen Geschütze erhalten den Namen Terras oder Terrasbüchsen. Seit der 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts heisst eine Büchse, die einen Zentner- 
stein schoss, Hauptbüchse, die einen halben Zentner, mittlere BOchse (metze), 
die noch kleinere Viertelbüchse (Quartan, später Kartaune). Aus den Lot- 
bticlisen entwickelt sich die Schlange. Die Form aller dieser Geschütze, die 
Art ilirer Lafetten u. s. w. ist aus dem vortrefflichen Werke von August 
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Essen wein, Quellen zttr Gesekühie der Fettenm^en (Leipoig 1877) »»j «w 

sehen. 

Die hier besprochenen Geachfltse wurden teils bei Belagerungen, teils 
auch, und zumal die leichteren, in Fddscfalachten verwendet: air Bewaff- 
nung des Fussvülkcs sind Feuerwaffen erst seit der zweiten Hälfte des vier- 
zehnten Jahrhunderts gebraucht worden. In der Schlaclit von Commines 
1382 spielen die Handfeuerwaffen schon eine wichtige Rolle (\'gl. Köhler 
II, 584). Sie haben zunächst die Gestah einer kleinen Kanone, die auf 
einem tragbaren Holzscliaft aufgelegt ist. und die, wie das gixMse Geschfltz, 
vermittelst einer Lunte abgefeuert wird. 

Abbildungen von Rüstungen und Waffen sind in m. Deutschen Leben d. 
14. und 15. Jahrhs, (Prag, Wien, Leipzig 1892) zu finden. 

Diese HandbOchscn hatten am Rohr einen Haken angeschmiedet, welcher 
ru der klemen Art von Lafette gehörte, mit der in ältester Zeit selbst diese 
Geschütze gerichtet wurden. Sie erhielten davon den Namen Haken1>ü< hsen 
(daraiB Aikebteen) und sind unter dieser Bezeichnung schon zu Anfang des 
fünfzehnten Jahrhunderts nachzuweisen. Die Erfindung des Luntenschlosses 
1378 förderte die Präzision des Feucms. Die Hakenbüchsen werden später 
statt auf ein Gestell auf eine tragbare Gahel aufgelegt, was n-n h bis in das 
SS!?^ J^hlffldert be. den schweren Büchsen, den Musketen, üblich 
bheb, diese Vomchtung erieichterte das Zielen. Endlich wurde die Schäf- 
timg ver^.^Ikommnet so dass das Gewehr angelegt werden konnte; 1515 
^ UwilH ^^'-^ ein rotierendes Stahlrad Funken 

Decennien später das Schnapphahnschloss 
S^rFusU FI 7 '^°rr F»«kr«ch als Batterieschloss mit Feiierstein (da- 
. her Fusil. FImte von Fhns) ver^-ollkomninet wurde. Um 1820 wild das 
Peric^onsschloss emgefülirt. welches die um 1818 erfundenen Zündhütchen 

" dem hundertjährigen englisch-franaflsiachen Kriege hatten die 
^ fZl \ , f ausschlaggebend die Schlachten^ entschieden; 

^ä^^K^ fV ' ^'i^-^-'-t-n Jahrhunderts, die Hussitenkriege 
dt die S< Inveizer 

iZ^ c^utli^T"^ Fu^olkes der ritterlichen Reiterei gegenüber 
^^chiJ den ^ ^ ^ ^ Scharen <te^Kampf 
^d^ In 7 T rr"'.""^ '"^"^^ ^«•^ B'öte des Ritter- 

FwSkJ T^.'^L^^ Entscheidung des Krieges in den Händen des 
L.Thu^ r^.^ rekrutierte sich zunächst aus angeworbenen Kriegs- 
^ü^ n .n T'""" T ^^"^ ^ «ch den kriegführend^ 

dl Feldherr^? Tl ^''^ abeuteuerlus^ Mümier 

aS d« ZIL' T ""^ bedeutende Löhnung^iwerben. 

Na^eTo^J? K ^^^^^^"S^" rekrutierten sich die Landsknechte; der 
xTrr M ^ Oiganisierung der Truppe .st auf 

sehr lzu;";^r' -ni, kzuführen. Trotzdem war ies noch tomer eine 
l^t 3r^ f ^'"'f'^'^ ^'^"^ Lohn nicht ausge- 

sondern lä^l^T' f Umwandlung des Kriegswesens vollzogen, 
Sb^ dir^h ^ . ^" F™ndsbergs Zelten braucht man noch 

X^n Hh^H^^'L^iL'"" «^"'^ ""^ ^"^^^^ ^«^^ -'ten im drei- 
L den ScWarTt ™^ ^^^"ß^"' die Artülerie hat 

hüctL kai den a' Jahrhunderts ebenso wie die Haken- 

büchsen kaum den Ausschlag gegeben, vicbnehr war das Gefecht mit der 
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blanken Waffe noch immer entscheidend. AUeiu allmählich wird auch da 
esne Änderung bemerklich: die Bflchsenschützen treten in grösserer Zahl 
auf, die Festungswerke der grössem Burgen und Stadt^ nicht berechnet, 
dem schweren Gcsi:hütz Widerstand zu leisten, werden umgestaltet nach 
neuen Piinzipieu aufgebaut. Eine kleine Burg, hinter deren Mauern früher 
ein Ritter sicher seinen Feinden Trotz bieten konnte, ist verloren, sobald 
die Feinde mit Belagerungsgeschfltz anrücken; sie nach den modernen An^ 
forderungen zu fortifizieren lohnte nicht, dazu hatten die Edelleute auch kein 
Geld, und so verzichtet man auf diese unbequemen Burgen, die keinen 
Schutz mehr gewahren, siedelt in dem Zeitgeschmack entsprediende Schlosser 
über und überlSsst die alten Burgfesten dem Verfall. 

Der Ritterstand aficr, «IcJU seine hauptsächliche Wirksamkeit durch die 
Entwickelung des Kn^weseus entzogen war, widmet sich, als das Mittel- 
alter zu Ende ging, nun nidit mehr ausschliesalidk dem Kriegsdienste: andi 
die wissenschaftlichen Studien w « rdi u von ihm bald mit Eifer betrieben, 
imd der .\ratiidieiist an den Höfen der Fürsten muss ihn entschädigen 
fOr die £rr\mgenscha(ten, die er sonst dem Kriege allein zu verdanken 
hatte. 

So bereitet ach auch auf diesem Gebiete am Schlüsse des Mittelalteis 
eine WaiKiluiv.,' vor, die in Deutschland wie in England für die Folgeseit 
von höchster Bedeutung sich erweisen sollte. 
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XL ABSCHNITT. 

MYTHOLOGIE 

VON 

EUGEN MOGK. 



KAPITEL I. 

VOLKSGLAUBEN UND RELIGION. MYTHOS UND KULT; DIE AUFGABEN 

DER MYTHENFORSCHUNG. 

Über die Begriffe Religion und Mythos besteht eine fast unübersehbare Lite- 
ratur. In jeder selbständigen Mythologie wird auf sie eingegangen und ihr Ursprung 
zu ergründen gesucht. Gute Überblicke über die verschiedenen Auffassungen geben: 
U. (jruppe, Ihe griechischen Kulte und Mythen in ihren Beziehungen zu den 
orientahschen Religionen. I. Bd. (Leipzig 188;) und Max l\xx\Ux , Natürliche 
ReUg^on {ubers. von E. Schneider. Leipzig 1890). Von den Werken, deren Vcr- 
lasser von gemianischen Verhältnissen ausgehen, seien hervorgehoben: W. Schwartz. 
Uer l^rsprung der Mythologie (Berl. 1860); Ders., Der heutige Volksglaube und 
f ? o""" '8^^): Mannhardt, Antike tValdf und Feld- 

Kuite (Hcriin 1877), \orwort: Müllenhoff im Vorwort zu Mannhanlts Mytholo- 

V tTr r'fl«'''^e'' '*^'»)' Deutsche Altertumskunde 

V. I ^Bcrl. 1883) S. 157; L.Beer. Zur mythologischen Methodik {QL^xxn. XXXHI. 
\)']] , Sphinx (Bcrl. 1889). Von^ort; \V. Müller, 

J^{yfholog,e der deutschen Heldensage (Heilbr. 1886). Einleitung; Ders.. Zur My 
thologie der gjch. und detUschen Heldensage (ebd. 1889). Einleitung; Tobler. 
Mythohgte und Religion (Ztschr. d. V. f. Voiksk. I. 369^); Nicoison. Myth 
and Rthpon (Hes.ngfors 1892); Norecn, Fornnordsk religion, mvtolo^i och 
leolog, {Sxcnsk.Txdskr 1892); Vodskov. Sjaledyrkelse og Naturdyrkelse. Bidrsg 
üJ Bestemmelsen af den mythol. Metode. (i. Bd. 1. Heft. Kbh. 1890); E. H. 
TH^'^'"' Mythologie (Rcrl. 1891) S. 9 ff (dazu E. Mogk Anz. d. 

Idß. Forsch. HL S. 22 ff); A. Lehmann. (X'ertro og Trolddom fra de ^Idste 
Tider ttl vore Dage (4 Bde. Kbh. 1893—96). 

-as in Folgendem dargestellt werden soll, ist der Glaube der Germanen 
J an das Ubersinnliche. Man pflegt diesen in der Regel Mythologie 
zu nennen, allein dies Wort giebt nicht das wieder, was man unter ihm 
versteht; es ist auf der einen Seite zu eng. auf der andern zu weit 
Dieser Glaube ist ent>*-eder die Interessengemeinschaft einer Anzahl von 
indmduen, die sich unter gemeinsamen Satzungen verbunden haben, oder 
er ist PnvaLsache emzelner Personen, ist also ganz individuell und nicht an 
die Vorschnft emer gesellschaftlichen Vereinigung geknüpft. Jenes ist die 
Religion, dies der Volksglaube. Beide Arten des Glaubens stehen in 
gegenseiUgem Wechselverkehre und können deshalb nicht voneinander ge- 
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